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Greta versinkt
im News-Sumpf

Die schlimmen Anfeindungen, denen
Greta Thunberg mittlerweile ausgesetzt
ist, stinken so zum Himmel, dass sie eine
Unmenge an CO2 freisetzen. Offensicht-
lich erkennen viele Erwachsene, darunter
sehr viele Politiker, dass ihre Unfähigkeit,
der Klimakatastrophe entgegenzusteu-
ern, ruchbar geworden ist. Als Negativ-
beispiel Nummer 1 sei hier Angela Mer-
kel genannt. Hätte sich Merkel 2015 dem
Klimawandel mit der gleichen Energie
wie den Flüchtlingen zugewandt, wäre
Europa und Deutschland eine Zerreiss-
probe erspart und dem Weltklima, und
damit ja automatisch auch den Flüchten-
den, fünf vor statt fünf nach zwölf gehol-
fen worden. Und was Thunbergs Atlan-
tiküberquerung betrifft, da sollten sich
ihre Kritiker in Bezug auf die Ökolo-
gie sehr zurücknehmen. Denn zurück-
schwimmen können Greta und ihre Be-
gleiter ja wohl nicht.

Claus Reis, D-Schwabach

Greta Thunberg liefert zumindest auch
eine sehr gute Show ab, ob nun gesteu-
ert oder ungesteuert! Sie ist sehr nervig,
und sie nervt ganz bewusst und ganz
konsequent. Jetzt segelt sie auch noch
über den Atlantik und nervt die bis-
her «Ungenervten» damit auch noch!
Sie hat den «Stein» der Umweltrettung
ins Rollen gebracht und zur «Klimaret-
tungs-Attacke» geblasen. Von wegen:
«Länger nachgedacht, kurz geschämt
und dann doch weitergeflogen!» Greta
Thunberg segelt!

Klaus P. Jaworek, D-Büchenbach

Ob Greta Thunberg im News-Sumpf
versinkt (NZZ 17. 8. 19), bleibe dahin-
gestellt. Abgesunken sind aber mit
Sicherheit ihre Glaubwürdigkeit und
das Ansehen der Personen in ihrem Um-
feld, die das Kind seit zwei Jahren ge-
konnt vermarkten. Wer die CO2-freie
Fahrt mit Segelschiff zur Uno nach New
York grossmäulig propagiert, dann aber
kleinlaut zugeben muss, dass die sechs-
köpfige Bootscrew später per Flug-
zeug nach Europa zurückreisen muss,
betreibt Volksverdummung. Für Greta
wäre der direkte Flug in die USA viel
klimafreundlicher gewesen – aber eben
auch weniger medienwirksam. Generell
haben die Umweltaktivisten Pech mit
ihren Galionsfiguren. Der in Frankreich
immer noch angesehene ehemalige

Umweltminister Nicolas Hulot dekla-
rierte bei der Annahme seines Minister-
amtes unter Macron ein Vermögen von
7,1 Millionen Euro und den Besitz von
sechs Autos und Immobilien im Wert
von 2,9 Millionen Euro. Von den Mit-
bürgern verlangte er jedoch unablässig
eine Reduktion ihres ökologischen Fuss-
abdrucks, den Ausstieg aus der Atom-
energie und die von den «gilets jaunes»
wieder zunichtegemachte Erhöhung des
Benzinpreises. Noch dreister treibt es Al
Gore in den USA. Seit der Präsidenten-
wahl 2000, die er gegen G. W. Bush ganz
knapp verloren hatte, ist sein Vermögen
dank seinen weltweiten, mit dem Nobel-
preis gekrönten Aktivitäten für die Um-
welt um ein Vielfaches gestiegen.

Kurt Weiss, Freiburg i. Ü.

Islam
und Verfassungsstaat

Der konzise Artikel von Martin Rhon-
heimer (NZZ 20. 8. 19) bedarf grund-
sätzlich keiner Ergänzung. Allerdings
ist im Umfeld von individueller Freiheit
und demokratischer Rechtsstaatlichkeit
daran zu erinnern, dass Solidarität (Ver-
bundensein) wie auch Toleranz (Duld-
samkeit) keine Einbahnstrassen sind,
sondern nur in Gegenseitigkeit funktio-
nieren. Es gibt sowohl einen Toleranz-
wie einen Solidaritätsbereich, die gerade
für gesellschaftliche Belange durch die
Verfassung zu definieren und den Staat
zu garantieren sind.

Karl Grunder, Winterthur

Wo es um den freiheitlichen Verfas-
sungsstaat geht, gibt es für nieman-
den ein Pardon. So sieht es auch Mar-
tin Rhonheimer – unterstützt von den
für ihn überraschenden Einwendungen
Böckenfördes gegen einen unreflektier-
ten Einbezug islamischer Identitäten in
die liberale Gesellschaft. Wie aber kann
gelingen, was der Autor schliesslich als
ein «Integrationsangebot an unsere
muslimischen Mitbürger» und als «Ein-
ladung» an diese benennt, «Denken und
Gesinnung vom Reiz der Freiheit anste-
cken zu lassen»? Es geht kein Weg vor-
bei an der Anerkennung einer plural
gewordenen Gesellschaft, der die Be-
gegnungsräume fehlen, um gegenseiti-
gen Respekt unter Ungleichen wach-
sen zu lassen – worauf mit Isolde Cha-
rim (NZZ 30. 6. und 3. 9. 18) schon ver-
wiesen wurde.Was sich jedoch nicht nur
auf Muslime bezieht, sondern alle Reli-
gionsgemeinschaften und Weltanschau-
ungen betrifft.

Dabei müsste auch ein gemeinsames
Problem von Islam und Christentum dis-
kutiert werden. Bei beiden stehen sich
Gottes Allmacht und die Freiheit des
Menschen gegenüber. In seiner heraus-
ragenden Studie über dieses Thema kam
Ulrich Schoen zu dem Schluss, dass es
neben dem Marxismus auch den drei
semitischen Religionen nicht um die
Wahlfreiheit allein geht, sondern um
die Anerkennung einer transzendenten
Zugehörigkeit. Dies sollte alle am Dia-
log Beteiligten zu gemeinsamen Aktio-
nen veranlassen: «Der Ort des Dia-
logs wären dann die Oasen der Freund-
schaft, in denen am Abend – nach der
Hitze und den Kämpfen des Tages – die
unterschiedlichen Motivationen und
Glaubensinhalte im Gespräch bezeugt

werden.» Um einander innerhalb einer
liberalen Gesellschaftsordnung anzu-
erkennen, braucht es mehr Begegnung
und Austausch.

Stephan Schmid-Keiser, St. Niklausen

Erkenntnisse aus der
Verhaltensforschung

Mit Interesse habe ich den Beitrag über
Neid in der NZZ vom 19. 8. 19 gelesen.
Er ist lehrreich und regt zur Reflexion
an. Dabei vermisse ich aber den Bezug
zu den Erkenntnissen der Verhaltens-
forschung, die beweisen, dass auch bei
Primaten ein Sinn für «Fairness» ange-
boren ist. Wenn in einem Experiment
die gleichen Leistungen zweier Affen
ungleich belohnt werden (dem einen
mit einer Traube, dem anderen mit
einer Gurke), reagiert der benachtei-
ligte Affe wutentbrannt und verweigert
die Leistung. Das Interessante dabei
ist, dass, wenn beide Affen wieder nur
eine Gurke bekommen, erneut Friede
herrscht! Diese Erkenntnisse relativie-
ren die Annahme, dass der Neid aus-
schliesslich dem rationalen Wunsch ent-
spricht, das Gleiche wie der Nachbar
zu haben; mindestens so wichtig, wenn
nicht wichtiger ist, das unbewusste Ge-
fühl zu haben, fair behandelt zu werden.
Der normale Mensch ist in der Lage, die
Leistung eines Roger Federer oder eines
Fussballers zu würdigen (ihre überhöh-
ten Einkommen werden nicht als unge-
recht empfunden), nicht jedoch die eines
CEO eines grossen Konzerns. Die Be-
rücksichtigung des unbewussten Wun-
sches nach fairer Behandlung würde
den politischen Begriff der «sozialen
Gerechtigkeit» in einem neuen Licht
erscheinen lassen.

Alexander von Wyttenbach, Minusio

«Die Macht
des Wahlsystems»

Die Analyse und Beurteilung des Wahl-
systems durch Professor Vatter leuchtet
ein (NZZ 20. 8. 19). Leider erregt seine
Verwendung des Begriffs «Gerechtig-
keit» Anstoss. Es leuchtet überhaupt
nicht ein, weshalb ein demokratisch legi-
timiertes Wahlsystem, das kleinen poli-
tischen Einheiten eine Vertretung und
damit Mitwirkung am politischen Pro-
zess garantiert, ungerechter sein soll als
ein Wahlsystem, das kleine Einheiten
schlicht und einfach ignoriert. Das, was
Herr Vatter feststellt, hat mit Stimmen-
oder Wahlstimmengerechtigkeit über-
haupt nichts zu tun beziehungsweise nur
dann, wenn man unterstellt, dass allein
eine durchgängig proportionale Vertre-
tung aller politischen Mitbewerber über
die gesamte oberste politische Ebene, in
der gewählt wird, eine gerechte Lösung
sein soll. Es würde vollauf genügen, die
Situation, wie sie heute besteht, als Sys-
tem zu bezeichnen, welches der garan-
tierten Vertretung und Mitwirkungsmög-
lichkeit kleiner Einheiten (d. h. Wahl-
kreise) eine höhere Bedeutung gibt als
der durchgängigen Stimmenproportiona-
lität. Die Gerechtigkeitskeule jedenfalls
ist hier fehl am Platz.

Bernard R. Bachmann, Zürich
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Eine Frage
des Charakters
Gastkommentar
von MARKUS FREITAG

Was nicht alles die Wahlentscheidung beeinflussen soll. Sind für
einmal weder Geschlecht noch Alter, Einkommen oder das Um-
feld relevant, dann werden gern Ereignisse wie die Flüchtlings-
krise oder der Klimawandel für die Stimmung im Land verantwort-
lich gemacht. Was wäre, wenn allein unser Charakter die Wahl-
entscheidung bestimmen würde? Informationen zu den Psycho-
grammen potenzieller Wählerinnen und Wähler lassen sich anhand
von fünf Charakterzügen beziehen: Unser Grad der Offenheit be-
misst sich an unseren vielfältigen Interessen und unseren Vorlie-
ben für das Ungewöhnliche und Verrückte. Gewissenhaft ist, wer
bodenständig, regeltreu und zielstrebig agiert. Der Charakterzug
Extraversion zeigt, wie zurückgezogen oder wie gesellig und sozial
dominant wir uns geben.Verträglichkeit wiederum informiert über
unser Niveau an Gutmütigkeit und unser Bedürfnis nach Harmo-
nie. Und Neurotizismus gibt Aufschluss über unsere emotionale
Belast- und Verletzbarkeit. Diese fünf Wesenszüge sind zur Hälfte
vererbt und mit zunehmendem Alter nur schwer veränderbar.

Stellen wir uns jetzt einmal einen Wähler namens Reto vor.
Reto ist seit je als bodenständig und wenig extravagant bekannt.
Derartig veranlagt, sucht er nicht unentwegt Abwechslung und be-
vorzugt höchstwahrscheinlich ein strukturiertes, vorhersehbares
und familiäres Umfeld. Durch Erfahrungen lernt er, dass Traditio-
nen, Regelmässigkeiten, formale Übereinkünfte und unverrück-
bare Vorstellungen probate Mittel darstellen, um das Leben und

dessen Herausforderungen zu meistern. Menschen wie Reto ent-
wickeln sehr wahrscheinlich konservative Einstellungen und su-
chen sich Weggefährten, die ähnlich ticken und die ihre Wert- und
Glaubenssysteme nicht ständig und unnötig herausfordern. Es ist
auch naheliegend, dass ihre politischen Präferenzen bei den Akteu-
ren und Organisationen liegen, welche die Überschaubarkeit der
Lebensbedingungen zum politischen Programm ausrufen.

Ein anderes Beispiel ist Carmen. Sie gilt von Kindesbeinen an
als verständnisvoll und zuvorkommend. Sie geht Konflikten gern
aus dem Weg und favorisiert eine harmonische, hilfsbereite und
vertrauensvolle Umgebung. Im Laufe ihres Lebens lernt sie des-
sen Tücken durch Zurückhaltung, Bescheidenheit und Toleranz
zu meistern. Menschen wie Carmen suchen nicht unbedingt die
politische Auseinandersetzung und den Wettbewerb ideologisch
gefärbter Argumente. Sofern sie überhaupt ein politisches Inter-
esse hegen, sympathisieren sie am ehesten noch mit Parteien, die
für Kompromissbereitschaft und respektvolles Miteinander stehen
oder den sozialen Ausgleich und die solidarische Bewahrung indi-
vidueller Lebenschancen verfolgen.

Auswertungen zu mehreren tausend Charakterprofilen in der
Schweiz legen nahe, dass sich rund die Hälfte der Schweizerinnen
und Schweizer mit Reto verbunden fühlt und rund 40 Prozent die
Seele Carmens in sich tragen. Darüber hinaus attestiert sich ein
Viertel eine gewisse Offenheit, und weniger als ein Fünftel hält sich
für extrovertiert. Erstere tendieren politisch nach links, Letztere
nach rechts. Nicht einmal 5 Prozent schätzen sich als neurotisch
ein und präferieren ebenso das linke Politspektrum. Unterm Strich
weist die charakterliche Verteilung auf ausgeglichene Kräftever-
hältnisse hin. Wenn also niemand im Oktober aus seiner Haut
schlüpft, dann wird trotz allseitigen Erwartungen kein politisches
Lager ein anderes nennenswert überragen. Und wenn doch: Wäre
das ein Zeichen von Charakterschwäche?

Markus Freitag ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern. Er stellt im Wechsel mit seinem Kollegen Adrian Vatter im Zusam-
menhang mit den Eidgenössischen Wahlen die Frage: Was wäre, wenn?

Unser Charakter bestimmt
auch unsere politischen Neigungen
und damit unser Wahlverhalten.
Dies hat einen stabilisierenden Effekt.
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Globuli
im Gesundheitswesen

Was taugt Homöopathie? Als langjäh-
rige Patientin möchte ich meine eige-
nen Erfahrungen zu dem im Gastbei-
trag von Marcel Schütz, «Passen Globuli
in ein modernes Gesundheitswesen?»
(NZZ 31. 8. 19), angesprochenen Thema
Homöopathie einbringen. Schon als
Jugendliche litt ich unter verschiedenen
chronischen Erkrankungen, die schul-
medizinisch mit Medikamenten behan-
delt wurden. Als Nebenwirkungen ent-
wickelten sich neue Probleme wie u. a.
Entzündungen der Magenschleimhaut.
Als sich abzeichnete, dass ich lebens-
lang Medikamente benötigen würde
und diese Organschäden an Niere und
Leber hervorrufen könnten, war für
mich der Zeitpunkt gekommen, mich
nach einer Alternative umzusehen. In-
folge der dann begonnenen langjähri-
gen homöopathischen Behandlung ver-
schwanden Psoriasis, Migräne und rheu-
matische Schmerzen.

Entgegen der oftmals postulierten
intensiven und überhöhten Betreuung
durch den Homöopathen erlebte ich eine
sehr pragmatische und kostengünstige Be-
handlung. Nach der Erst-Anamnese ver-
kehrten mein Arzt und ich in fünfminü-
tigen Telefongesprächen. Oftmals sah
ich ihn während Jahren nicht. Aus mei-
ner Sicht als Laie ist das homöopathi-
sche Wirkungsprinzip nicht die so oft ge-
schmähte Verdünnung, sondern dass fein-
stoffliche Informationen durch Schwin-
gungen agieren. Homöopathie gründet
auf Empirie und der Tatsache, dass jede
Person eine individuelle Ausprägung der
Krankheit hat – dies erschwert den Ver-
gleich mit der Schulmedizin.Ich jedenfalls
bin heute als älterer Mensch schmerzfrei
und fühle mich gesünder, als ich es mit
zwanzig Jahren war.

Rebecca Schalch, Brugg

Wenn die meisten Infekte der oberen
Luftwege schulmedizinisch mit Anti-
biotika behandelt werden, obwohl viele
dieser Behandlungen unnötig und sogar
schädlich sind, dann ist das eigentlich
ein ethischer und ökologischer Skan-
dal. Eine neue Metastudie vom Nordic
Cochrane Center zu den Antidepres-
siva zeigte einen Unterschied von 1,97
Punkten: Placebo wirkt bei 10 Patienten,
Antidepressiva bei 12 Patienten. In der

Schweiz schlucken jedes Jahr 700 000
Patienten Antidepressiva. Nötig hätten
es also 2 von 10, die restlichen Patienten
wären mit Placebo bestens versorgt. Es
erscheint wissenschaftlich nicht gerecht-
fertigt, alle Patienten mit Antidepressiva
zu behandeln.

Wenn ich als Hausarzt meine Patien-
tinnen und Patienten homöopathisch
behandle, dann ermögliche ich fast allen,
die über die nötigen Selbstheilungs-
kräfte verfügen, eine nebenwirkungs-
freie Form der Gesundung. Mit Pla-
cebo erreicht man im Durchschnitt bei
fast allen Krankheiten in der täglichen
Praxis eine Besserung von 50 Prozent.
Allen diesen Patienten würde man da-
mit eine potenziell schädliche und un-
nötige Behandlung ersparen; ihnen eine
adäquate Form von «Placebo» zuzuge-
stehen, wäre nichts anderes als eine wis-
senschaftlich fundierte Medizin.

Unterstellt man den Globuli «nur»
Placebowirkung, dann wäre dennoch be-
reits viel von dem erreicht, was man zu
erreichen sucht: eine maximale Zahl von
Selbstheilungen bei gleichzeitig mini-
malem Schaden für Patient und Um-
welt. Das nennt man «best practice».
Komplementärmediziner «filtrieren»
die grösstmögliche Zahl von Patienten
und Patientinnen heraus, die ohne che-
mische Therapie gesunden. Die übrigen
Fälle werden schulmedizinisch behan-
delt. Warum sollte dieses plausible Vor-
gehen nicht von der Krankenkasse ver-
gütet werden, zumal die Kosten gerin-
ger sind? Die Ärztekammer der FMH
hat 1999 entschieden, die vier komple-
mentärmedizinischen Methoden als
einen Teil der praktischen Medizin zu
anerkennen, weil sie von ausgebildeten
Medizinern ausgeübt werden. Nicht zu-
letzt geschah dies aus der pragmatischen
Einsicht, dass es gute Gründe gibt, den
Menschen, die eine solche Behandlung
wünschen, diese nicht vorzuenthalten.
Gründe, diese Methoden nicht zu bezah-
len, gibt es keine, ausser dogmatische.

Dr. med. Klaus Halter, Basel

Im Gastkommentar «Passen Globuli
in ein modernes Gesundheitswesen?»
mokiert sich Marcel Schütz über die
Homöopathie und bestreitet ihre wis-
senschaftliche Legitimation. Ich kenne
8 Übersichtsarbeiten, wobei 7 zu dem
Schluss kommen, dass eine Wirkung
existiert, die über dem Placeboeffekt
liegt. Es waren klinische Erfahrun-
gen und die Metaanalysen von J. Kleij-
nen über 105 homöopathische Studien
im «British Medical Journal» 1990 und
K. Linde über 89 Studien in «Lancet»
1997, die damals mein wissenschaftliches
Interesse weckten.

Die einzige Arbeit, bei der keine
Wirkung nachgewiesen wurde, stammt
von A. Shang von 2005. Es gab darauf
zwei Antworten im «Journal of Clini-
cal Epidemiology» und in «Homeopa-
thy» 2008, die zeigten, dass die Metho-
dik von Shang unkorrekt war und sich
bei geringen Änderungen von Annah-
men bei dem gleichen Datenmaterial
ein anderes Bild ergibt.

2013 kam R. Hahn in der «Forschen-
den Komplementärmedizin» in «Homeo-
pathy: Meta-Analyses of Pooled Clinical
Data» zu folgendem Ergebnis: «Um den
Schluss ziehen zu können, dass Homöo-
pathie einer klinischen Wirkung ent-
behrt, müssten 90 Prozent der vorhan-
denen klinischen Studien ausser acht
gelassen werden.» Wie da Herr Schütz
von nicht vorhandenen Daten schreiben
kann, ist nicht nachvollziehbar.Anderer-

seits ist die Wissenschaftsgeschichte vol-
ler Beispiele, die zeigen, dass genaue Be-
obachtungen jahrelang bekämpft wur-
den, weil Kolleginnen und Kollegen an
überlieferten Erklärungsmodellen fest-
hielten. Das hat sich bis heute nicht ge-
ändert. Hahnemann war primär ein exak-
ter Beobachter von Details, die sich wohl
nie mit Durchschnittsstatistiken erfassen
lassen werden!
Dr. med. dent. UrsWeilenmann, Zürich

Wie tapfer darf der
Klima-Zwingli sein?

In seiner Antwort auf meinen Leserbrief
(NZZ 2. 9. 19) zum «Klima-Zwingli»
kritisiert Jürg Haupt, Niklaus von Flüe
(1417–1487) habe den Zusammenbruch
der Eidgenossenschaft in den Kappe-
ler Kriegen (1529/1531) unmöglich ver-
hindern können, denn da habe er ja gar
nicht mehr gelebt (NZZ 5. 9. 19). Nun,
Niklaus von Flüe hatte sicher den Zu-
sammenbruch der Eidgenossenschaft
verhindert mit seiner Vermittlung beim
Stanser Verkommnis 1481. Seine dama-
lige, bis heute bekannte und oft zitierte
Devise «Machet den Zun nit zu wit!»
wurde aber erst viel später (1537),
kurz nach den Kappeler Kriegen, erst-
mals überliefert von Hans Salat. Auch
in den Villmerger Kriegen, im Sonder-
bundskrieg und sogar beim Uno-Bei-
tritt und noch heute in der EU-Diskus-
sion spielt von Flües Devise eine gewisse
Rolle. Stets geht es im Wesentlichen um
Konflikte zwischen einer konservati-
veren Land- und einer dynamischeren
Stadtbevölkerung. Von Flüe mahnte die
Konservativen, Zurückhaltung zu üben,
denn Kriege lohnen sich da selten.

HansWehrli, Zürich

Untreue
in der Beziehung

Birgit Schmid ist in ihrer Kolumne «In
jeder Beziehung» in dem Text über Un-
treue (NZZ 30. 8. 19) auch ungewollt
ehrlich. Sie gibt zu verstehen, dass sie
das Design der besprochenen Studie
nicht verstanden hat. Personen, die in
verantwortungsvollen Berufen betrü-
gen, werden wohl auch in Studien eher
geneigt sein, unwahre Angaben über
ihr Fremdgehen zu machen. Deshalb
nutzen die Studienautoren die güns-
tige Gelegenheit, objektive Daten der
Dating-Website Ashley Madison zur
sexuellen Untreue zu analysieren. Wer
diese Datenbank nutzte, suchte eine
Affäre. Die Autoren behaupten aller-
dings in keiner Weise, dass Affären aus-
schliesslich über diesen Weg möglich
wären. Die Studie kommt zu dem Er-
gebnis, dass jene, die gegen professio-
nelle Regeln verstiessen, die Dating-
Website je nach Berufsgruppe doppelt
bis viermal häufiger nutzten im Ver-
gleich zu jenen, die sich im Beruf un-
tadelig verhielten. Schmid lässt aller-
dings eine wichtige Frage offen: Ver-
fügten die Autoren über zuverlässige
Daten zum Partnerschaftsstatus (Zivil-
stand), um von sexueller Untreue zu
sprechen?

Daniel Brenner, Biberstein

An unsere Leserinnen
und Leser

Wir danken allen Einsenderinnen
und Einsendern von Leserbriefen
und bitten um Verständnis dafür,
dass wir über nicht veröffentlichte
Beiträge keine Korrespondenz
führen können. Kurz gefasste Zu-
schriften werden bei der Auswahl
bevorzugt; die Redaktion behält
sich vor, Manuskripte zu kürzen.
Jede Zuschrift an die Redaktion
Leserbriefe muss mit der vollstän-
digen Postadresse des Absenders
versehen sein.

Redaktion Leserbriefe
NZZ-Postfach, 8021 Zürich
E-Mail: leserbriefe�nzz.ch
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Politik
als Beruf(ung)
Gastkommentar
von MARKUS FREITAG

Sie tun das, was sich nur noch wenige antun. Und sie werden nicht
einmal richtig bezahlt dafür. Fragt man Milizpolitiker nach der
sonst erhaltenen Wertschätzung, zucken sie auffallend oft mit
ihren Schultern. Beinahe die Hälfte der Heranwachsenden weiss
nicht einmal, dass es sie gibt. Nicht von ungefähr bekunden immer
mehr Gremien enorme Schwierigkeiten, ihre Behördenstellen mit
ihnen zu besetzen. Der verpflichtende Charakter ihrer Tätigkeit
sowie deren zeitliche Fremdbestimmung korrespondieren mehr
schlecht als recht mit dem zeitgenössischen Wunsch nach einer
flexiblen Lebensplanung. Gerade im neu zu wählenden National-
und Ständerat werden die Interessen der Wählenden zunehmend
weniger von ihnen vertreten. Dabei betreiben sie Politik zumeist
aus Berufung. Was wäre eigentlich, wenn es das Milizprinzip nicht
mehr gäbe und wir stattdessen nur noch Berufspolitiker hätten?

Kritiker des Milizsystems würden aufatmen. Miliztätige se-
hen sich in deren Augen mit zu hohen Leistungsanforderungen
und Anspruchshaltungen konfrontiert, denen sie als unvollkom-
men qualifizierte Freizeitpolitiker nicht gerecht werden können.
Ihre zeitlich begrenzte Verfügbarkeit erschwert denn auch die
arbeitsteilige Koordination und Kommunikation mit der Verwal-
tung. Zudem geht die mit der beschränkten Einsatzfähigkeit ein-
hergehende Fokussierung auf das Tagesgeschäft zulasten der Ver-
folgung langfristig angelegter Projekte und konzeptionell-strate-
gischer Anliegen. Ohnehin leide das Engagement im Milizwesen
unter einer sozialen Diskriminierung, und die Arbeit wird eher von
den «haves» als von den «have-nots» gestaltet. Eine Miliztätigkeit
muss man sich eben leisten können. Auch beschwören die haupt-
beruflichen Beziehungen und Erfahrungen der Miliztätigen immer
wieder Interessenkollisionen herauf. Insbesondere fehlende ange-

messene Vergütungen verführen die Behördenmitglieder zu in-
transparenten Vorteilsnahmen und verwischen die Grenzziehung
zwischen privatem und öffentlichem Interesse.

Allen Unkenrufen zum Trotz ist der Preis der Professionalisie-
rung hoch. Fixe Besoldungskosten für Berufspolitiker schränken
den finanziellen Spielraum ein. Ein Rückbau einer einmal geschaf-
fenen Stelle ist problematisch. Zudem könnte der Einsatz monetä-
rer Impulse auch zu charakterlichen Umschichtungen im Milizper-
sonal führen, so dass die Uneigennützigkeit und die Gemeinwohl-
orientierung des Engagements sukzessive durch Profitstreben ab-
gelöst werden. Festangestellten Lokalpolitikern drohen bei einer
Abwahl oftmals auch empfindliche Einkommensverluste. Solche
Aussichten bringen eine andere Art des Politisieren mit sich. Statt
auf Sachpolitik konzentriert man sich auf die Wiederwahl. Über-
dies schafft das Milizprinzip Vertrauen in die Institutionen und
damit politisches Kapital. Ohne dieses System könnte die implan-
tierte Identität zwischen Regierenden und Regierten Schaden neh-
men und die Politik mit der Zeit als abgehobener empfunden wer-
den, da weniger Alltagserfahrungen in die Politik einfliessen.

Der Königsweg wird kein Entweder-oder sein. Die Schweizer
Beteiligungsdemokratie wird nicht allein als Laienschauspiel auf-
geführt werden können. Allerdings macht eine Professionalisie-
rung die politische Arbeit nicht zwingend besser. Es braucht den
Laien als Korrektiv, um etwaige Qualifikationslücken der Profes-
sionellen wirkungsvoll mit praxisnahem Gedankengut zu ergän-
zen und die Bodenhaftung der Politik nicht zu verlieren. Sowieso:
Leidenschaft, Verantwortungsgefühl und Augenmass lassen sich
nicht mit Geld aufwiegen.

Markus Freitag ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern. Er stellt imWechsel mit seinem Kollegen Adrian Vatter im Zusam-
menhang mit den Eidgenössischen Wahlen die Frage: Was wäre, wenn?

Eine Professionalisierung
macht die politische Arbeit
aber nicht zwingend besser.
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«Schrecklich nette
Familienförderer»

Als Vater von vier erwachsenen Kin-
dern kann ich dem Leitartikel von
Lucien Scherrer nur zustimmen (NZZ
14. 9. 19). Ich frage mich, wie wir es ge-
schafft haben, unsere Kinder ohne meh-
rere Wochen Vaterschaftsurlaub, staat-
lich finanzierte Krippen, verbilligte
Krankenkassenprämien usw. grosszu-
ziehen. Vermutlich liegt es daran, dass
wir entgegen dem heutigen Trend nicht
einfach unser Leben wie bisher ohne
Kinder weiterführen wollten. Kinder
bedeuten ein neues Leben mit weniger
individuellen Freiheiten, Bereitschaft,
ihr Wohlbefinden voranzustellen, Ver-
fügbarkeit und Abstriche bei den bis-
herigen Hobbys. Dafür erntet man
ein Vielfaches, wenn die Kinder spä-
ter einen engen Kontakt zu den Eltern
pflegen, ihnen vielleicht noch Gross-
kinder schenken und so viel Freude
bereiten.

Aber heute ist es viel einfacher, den
Staat für alle «Unannehmlichkeiten»
aufkommen zu lassen und ihm die Er-
ziehung der Kinder und Eltern zu über-
lassen. So kann man, wie von der Grü-
nen-Präsidentin gewünscht, den Vätern
garantieren, dass sie vonAnfang an eine
Beziehung zu ihren Kindern aufbauen
können. Wo bleibt da die Eigenverant-
wortung der Eltern?

Olivier Fassbind, Neuenburg

Zugegeben, auch ich gehöre als Vor-
standsmitglied von Pro Familia Schweiz
offenbar zu den schrecklich netten Fami-
lienförderern. Der Artikel von Lucien
Scherrer suggeriert, die Schweiz habe
bald DDR-Verhältnisse, wo der Staat
tatsächlich das Familienleben umfas-
send plante. Davon sind wir meilenweit
entfernt. Keine mir bekannte Organisa-
tion hat das Ziel, solche Verhältnisse zu
erreichen. Es trifft zu, dass das Thema
Familienförderung derzeit zu den wich-
tigsten Politthemen gehört. Weshalb?
Es gibt zwei Gründe. Erstens soll die
Gleichstellung endlich in allen Berei-
chen umgesetzt werden.Zweitens ist die
Arbeitswelt völlig im Umbruch.

Beide Themen haben einen engen
Zusammenhang. Hunderttausende
von Fachkräften gehen in den nächs-
ten Jahren in Pension. Nachwuchs ist
nur beschränkt in Sicht. Migration ist
politisch kaum eine Lösung. Diese
liegt im Verbleib bzw. Wiedereinstieg
weiblicher Fachkräfte in die Arbeits-
welt. Nur lässt sich das ohne familien-
ergänzende Massnahmen nicht rea-
lisieren. Dazu gehören der Mutter-
schafts- wie der Vaterschaftsurlaub
oder – ganzheitlich gedacht – der
Elternurlaub. Was derzeit stattfindet,
ist ein Ideenwettbewerb. Das ist gut.
Nur so lässt sich die beste Lösung fin-
den. Und sie wird, wie immer in der
Schweiz, ein realistischer Kompro-
miss sein, wie die zwei Wochen Vater-

schaftsurlaub. Organisationen wie Pro
Familia oder Pro Senectute helfen
massgebend mit, dass familienergän-
zende Massnahmen möglichst aus
privater Hand erfolgen, um den Staat
zu entlasten und durch Koordination
denWildwuchs zu verhindern. Gerade
weil Familienleben Privatsache ist.

Lucius Dürr, Zürich, Vorstandsmitglied
Pro Familia Schweiz

Der Staat quält, weil er das Marktver-
sagen nicht korrigiert. Frauen beim
Schritt zurück ins Erwerbsleben zu
unterstützen, ist volkswirtschaftlich
sinnvoll und für unsere Zivilgesell-
schaft wertvoll. Dafür braucht es, dass
die Väter die Chance haben, Verant-
wortung für die Kinder zu überneh-
men. Und zwar dann, wenn Mutter
und Vater dazu bereit sind, also nicht
zwingend in den ersten acht Wochen
nach der Geburt. Zudem geht es um
einen Generationenvertrag, denn die
Kinder sichern die Renten. Insofern
geht es darum, ob die Gesellschaft
die Eltern für ihre Entbehrungen ge-
nügend unterstützt, denn der Markt
macht es nicht – ich glaube kaum, dass
ein Kind für einen engagierten Vater
je ein Karrieresprung war. Es stimmt,
manche Arbeitgeber gehen schon
heute über das Minimum hinaus. Das
zeigt, dass das Minimum eben nicht
ausreicht und nun auch die restlichen
Arbeitgeber etwas angeschoben wer-
den müssen. Geradezu eine Frechheit
ist der Hinweis, dass Väter ja nach der
Geburt Ferien beziehen können. So
impliziert es, dass die Kinderbetreuung
Ferienzeit ist, wobei wohl zumeist nicht
derselbe Erholungsfaktor spürbar ist.

Beni Rohrbach, Zürich

Der Leitartikel von Lucien Scherrer
zeugt von seltener analytischer Schärfe.
Für jeden liberalen Geist erfrischend in
seiner Klarheit.Ganz davon abgesehen,
dass wir uns in der Schweiz die enor-
men Kosten eines ausgebauten bezahl-
ten Vaterschaftsurlaubs nicht leisten
können, sollten wir das erreichteWohl-
standsniveau einigermassen halten
wollen, ist der gesellschaftliche Nutzen
eines solchen nicht erwiesen. Der aus-
serordentlich hohe allgemeine Wohl-
stand in der Schweiz – mit Ausnahmen
– geht nicht zuletzt auf unsere liberale
Gesellschaftsordnung zurück. Da passt
eine staatlich verordnete Familienpoli-
tik – und zu dieser gehört der bezahlte
Vaterschaftsurlaub – schlecht ins Bild.
In einer freiheitlichen Gesellschaft ist
die Familie Privatsache, und so sollte
es bleiben.

Philip Hjelmér, Zürich

Lucien Scherrer weist mit guten Grün-
den auf den Widerspruch hin, dass sich
Linke heute als Freunde und Förderer
der Familie präsentieren, nachdem sie
in den 68er Jahren ausgerechnet dort
den Keim eines reaktionären Konser-
vatismus diagnostiziert haben. Das ist
aber weniger paradox, als es auf den
ersten Blick erscheint.Die etatistischen
Linken wollen die Familie letztlich gar
nicht fördern, sondern immer mehr vom
Staat abhängig machen. Ich nenne das
«kaputtfördern».Was man die «Urzelle»
des Staates genannt hat, soll zum kleins-
ten abhängigen Segment des «grossen
Kollektivs» umfunktioniert werden.
Hier steckt das zentrale Paradox des
Sozialismus: Man möchte zunächst alle

Menschen hundert Prozent vom Staat
abhängig machen und hofft gleichzeitig
auf das «Absterben des Staates», aus
dessen Hülle dann wunderbarerweise
eine freie Gesellschaft von – möglichst
weltweit – freiwillig solidarischen und
friedlichen Menschen hervorgehen
soll. Dass man diese zutiefst wider-
sprüchliche und menschheitsgeschicht-
lich widersinnige Vorstellung von einer
möglichen und wahrscheinlichen Ent-
wicklung erst noch «wissenschaftlich»
und «fortschrittlich» nennt, macht die
Sache nicht besser. Dass junge Men-
schen von solchen Utopien fasziniert
sein können, verstehe ich. Ich staune
aber immer mehr, dass es so viele intel-
ligente reifeMenschen gibt, die so etwas
propagieren, und so wenige, die es zu
entlarven wagen.

Robert Nef, St. Gallen

Umstrittene Wahl
des Bundesanwalts

Die Bundesanwaltschaft (NZZ
14. 9. 2019) hat für das Recht in der
Eidgenossenschaft zu sorgen. Die Fifa
organisiert den Weltfussball. Die Fifa-
«Regierung» wird gewählt in Ländern,
wo zum Teil traditionell Korruption,
Diktatur oder Oligarchen herrschen.
Das verunmöglicht manchmal eine faire
Verteilung der Gelder und der WM-
Austragungsländer. Kriminelle Aktivi-
täten finden statt in südamerikanischen
und afrikanischen Staaten mit fehlen-
der Rechtskultur, doch laufen auch hier
die Geldflüsse oft über die USA, die
Schweiz und auch Deutschland. Das
macht die Rechtsverfahren höchst kom-
plex. Staatsanwaltschaften aus all diesen
Ländern sind involviert, doch die sind
nicht immer politisch und finanziell un-
abhängig. Ziel der Bundesanwaltschaft
muss das Recht und die Sauberkeit
des Sportes sein. Das geht aber nicht
ohne inoffizielle, manchmal theoretisch
rechtswidrige Absprachen zwischen
allen Beteiligten. Die Fifa hat da dank
vielen Sanktionen mit Unterstützung
aus den USA und der Schweiz schon
einiges erreicht. Eine Einmischung der
Medien ist zwar unterhaltsam, aber
kaum hilfreich und kann auch kontra-
produktiv wirken.

Hans Wehrli, Zürich

Als Rechtsanwalt und ehemaliger Er-
satzrichter am Solothurner Obergericht
erstaunt mich die Diskussion, ob der
amtierende Bundesanwalt wieder-
gewählt werden soll. Michael Lauber
hat vorsätzlich einen der Grundsätze im
Strafprozessrecht verletzt, das Fairness-
gebot (Art. 3 lit. c StPO), gemäss dem
alleVerfahrensbeteiligten gleich und ge-
recht zu behandeln sind. Anschliessend
behauptet er, er erinnere sich an eines
der Treffen nicht mehr. Ist ein solcher
Staatsanwalt wieder wählbar? Die Ant-
wort erübrigt sich.

Herbert Bracher, Solothurn
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Trump würde nicht
Bundesrat
Gastkommentar
von MARKUS FREITAG

Stellen Sie sich vor, es sindWahlen, und keiner geht hin. Für viele
ein Schreckensszenario. Urnengänge sind schliesslich eine staats-
bürgerliche Pflicht und all diejenigen, die sich dieser nicht unter-
werfen, schlechte Bürger. Letzteres wird vom Modell der Tarn-
kappendemokratie bezweifelt, das amerikanische Politikwissen-
schafter vor beinahe zwanzig Jahren entwarfen, um den Zustand
einer bewusst beteiligungsabstinentenGesellschaft zu beschreiben.

In dieser «stealth democracy» wollen die Bürger gar nicht
ständig nach ihrer Meinung gefragt werden.Vielmehr werden die
Regierungsgeschäfte imVerborgenen und beinahe unsichtbar von
einem technischen Apparat aus delegierten Fachpersonen, unab-
hängigen Kommissionen oder erfolgreichen Geschäftsleuten ge-
führt. Politiker und Parteien sind in diesem Konzept nicht vorge-
sehen.Da die Regierungsmitglieder nicht gewählt werden, sind sie
gegen Sonderinteressen gefeit und können im Sinne der breiten
Öffentlichkeit handeln. Statt Parteiinteressen und ideologischer
Kabale dominiert in diesem technischen Entwurf die Effizienz:
Politische Abläufe dienen allein der Erreichung übergeordneter
und weitgehend unbestrittener Ziele. Das Volk verzichtet freiwil-
lig und guten Gewissens auf die Beteiligung. Es ist an politischen
Debatten nicht wirklich interessiert und greift nur im äussersten
Notfall in das politische Geschehen ein.Rund einViertel derAme-
rikaner und über 30 Prozent der Briten und Australier bekunden
in Umfragen Sympathien für dieses Nichtbeteiligungsmodell. In
Südkorea unterstützen über 40 und in Spanien gar rund 50 Pro-
zent der Bevölkerung die Tarnkappendemokratie.

Was wäre, wenn die Schweizerinnen und Schweizer diese Sys-
temalternative herauspicken könnten? Wahlurnen gelten hierzu-
lande ohnehin nicht als «hot spot», und der Grossteil der Schwei-
zerinnen und Schweizer verzichtet regelmässig auf die Stimm-
abgabe. Forschungen legen auch nahe, dass sich die Nichtwäh-

lerschaft mehrheitlich aus zufriedenen Bürgern zusammensetzt.
Und nehmen im Parlament nicht vermehrt Politiker Platz, die zwar
ohne vorgängige parteipolitische Ochsentour, aber mit zugeschrie-
benemExpertenstatus quer in die Politik einsteigen? Zudem:Wer-
den landauf, landab nicht immer wieder erfolgreiche Unterneh-
mer als Regierungspersonen herbeigesehnt?Vor dieWahl gestellt,
kann nach denAuswertungen der Berner PolitologinMayaAcker-
mann jedoch nur gut ein Sechstel der Schweizerinnen und Schwei-
zer dieser Herrschaftsform etwas abgewinnen. Das hiesig prakti-
zierte Beteiligungsmodell gilt als alternativlos, und die wenigen
Fürsprecher der Tarnkappendemokratie finden sich eher unter
älteren Männern und formal wenig gebildeten Stimmbürgerinnen
und Stimmbürgern. Drei Viertel der Befragten sprechen sich gar
für eine gründliche Diskussion imVorfeld politischer Entscheidun-
gen aus und entsprechen damit so gar nicht dem Bild des politisch
gleichgültigen Eidgenossen.

Und auch wenn die Bevölkerung mehr der Feuerwehr und der
Polizei als den Politikern vertraut, sehen doch über zwei Drittel
die Geschicke des Landes in den Händen Letzterer gut aufgeho-
ben. Ein gutes Drittel kann sich zwar auch unabhängige Experten
an der Staatsspitze vorstellen, doch immerhin die Hälfte möchte
auch die Parteien nicht missen. Und aufgepasst: Nur ein Fünftel
wünscht sich politisch unerfahreneWirtschaftskapitäne amRegie-
rungsruder. Kurzum: Hätte das Volk die Wahl, für Donald Trump
gäbe es wohl keinen Platz im Bundesrat.

Markus Freitag ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern. Er stellt im Wechsel mit seinem Kollegen Adrian Vatter im Zusam-
menhang mit den eidgenössischen Wahlen die Frage: Was wäre, wenn?

Die Mehrheit sieht die Geschicke
des Landes in den Händen
der Politiker gut aufgehoben.
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KORRIGENDUM
zz · Im Artikel über die Ersatzwahl für
den baselstädtischen Regierungsrat
(«Basler Bürgerliche hoffen auf eine
Wahl-Sensation», 23. 9. 19) hiess es, die
SVP sei in der Regierung vertreten.Das
ist falsch. Korrekt ist: Der baselstädti-
schen Regierung gehören drei Vertreter
der SP sowie je ein Vertreter von FDP,
LDP, CVP und Grünen an.
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Konzernverantwortung

Der Ständerat verzögert die Konzern-
verantwortungsinitiative (NZZ 27. 9. 19);
die Uno-Nachhaltigkeitsziele 2030 wer-
den kaum erreicht werden; die Schweiz
zählt zu den kompetitivsten Ländern.
Diese drei Nachrichten desselben Tages
passen zusammen wie eine Faust aufs
Auge.Die reiche Schweiz gewährt ihren
Grosskonzernen weiterhin uneinge-
schränkte Freiheit, ungeachtet dessen,
ob sie und ihre Tochter- und Zuliefer-
firmen im Ausland die Menschenrechte
und international anerkannte ökologi-
sche Standards einhalten oder nicht.Das
bedeutet, die Schweiz wird noch reicher
und die Armen noch ärmer. Obwohl
ich mich glücklich schätze, Schweizer
zu sein, schäme ich mich einmal mehr
für unser Land. Freiheit ist gut, solange
sie anderen nicht schadet oder andere
versklavt oder die Umwelt zerstört. Da-
für müssen wir mit unserem Verhalten,
unserem Protest und unserem Stimm-
zettel sorgen.

José Balmer, Tafers

Es ist der Schweiz unwürdig, wenn libe-
rale Ständeräte wie Ruedi Noser mit
der zögerlichen Beratung der Konzern-
verantwortungsinitiative demokrati-
sche Rechte behindern. Wen vertritt er
eigentlich? SeinVorgehen gewährt men-
schenverachtendemHandeln Raum und
ist verfassungswidrig, schon allein weil
es im Widerspruch zur Präambel der
Bundesverfassung steht.

Charles Olivier, Murten

Ruedi Noser bin ich dankbar. Er hat
mit seinem Rückweisungsantrag nicht
nur Weitblick und Sachlichkeit bewie-
sen, sondern im Ständerat auch einen
Scherbenhaufen zur Konzerninitiative
vermieden, der nurVerlierer geschaffen
hätte. Der Ständerat hatte bereits im
März 2019 einen ähnlichen Gegenvor-
schlag abgelehnt.Dank seiner Interven-
tion kann der Grabenkampf im Parla-
ment vielleicht überwunden werden. So
wird ein Gegenvorschlag möglich, den
der Werkplatz Schweiz, die Wirtschaft
mittragen kann. Jetzt kann das Parla-
ment die von Bundesrätin Karin Keller-
Sutter skizzierten Ideen diskutieren, die
das Anliegen der Initiative aufnehmen,
deren Konstruktionsfehler aber ver-
meiden. Dafür hat sich Ruedi Noser zu
Recht eingesetzt.DerWeg für einen bes-
seren Gegenvorschlag ist damit geebnet.

Marianne Kleiner-Schläpfer, Herisau
Alt-Nationalrätin

International lancierte Klagen haben
schon einigen Unternehmen das Ge-
nick gebrochen und Arbeitsplätze ver-
nichtet. Wenn es also darum geht, wer
gegen Schweizer Unternehmen klagen
darf, dann ist Sorgfalt angebracht. Ge-
rade der Wirtschaftsstandort Zürich ist
bei heiklen Haftungsfragen auf eine
durchdachte Rechtssetzung angewie-
sen. Das Recht muss international ab-
gestimmt sein und darf nicht erpresseri-
sche Klagen ermöglichen.Das sehen ge-

wisse NGO anders. Sie möchten Klagen
als Druckinstrument gegen Unterneh-
men einsetzen. Und um dieses Ziel zu
erreichen, ist Druck in der heissenWahl-
phase ein geeignetes Instrument. Damit
versuchen sie auch den ihnen nicht ge-
nehmen Vorschlag des Bundesrats bzw.
seiner Justizministerin Keller-Sutter ab-
zuwürgen, bevor er studiert und disku-
tiert werden konnte.Diesen Plan hat der
Ständerat durchkreuzt, und er hat dem
Antrag von Ruedi Noser zugestimmt,
zunächst eine vertiefte Diskussion zum
bundesrätlichen Vorschlag zu führen.
Damit hat der Ständerat eine Hauruck-
übung in der Herbstsession verhindert.
Die Kritik der Initianten ist angesichts
ihrer Ziele verständlich, aber entlarvt
ihre Motive.

Bei der Initiative steht viel auf dem
Spiel – nicht nur für Grossunternehmen,
sondern auch für viele Mitglieder von
Swissmem – das sind 85 Prozent KMU
mit einem Exportanteil von 80 Prozent.
Swissmem lehnt die Initiative ab. Für
uns findet Ständerat NosersAntragAn-
erkennung: Er ermöglicht eine der Be-
deutung des Themas angemessene sau-
bere Beratung.

Stefan Brupbacher, Zürich
Direktor Swissmem

Jetzt versucht der Konzernlobbyist und
Ständerat Ruedi Noser dieAbstimmung
über die Konzernverantwortungsinitia-
tive weiter zu verzögern. Dieses Manö-
ver ist völlig deplatziert, wir sollten
endlich Farbe bekennen und uns bald-
möglichst zu einer fairen, verantwor-
tungsbewussten Schweiz bekennen.
Neben dem vielen Geld gibt es noch
andere wichtigeWerte für unser Land.

Martin A. Liechti, Maur

Zum Tod von
Kornel Morawiecki

Wenn mich jemand in meinen 30 Jahren
Diplomatie bleibend beeindruckt hat,
dann war es der dieser Tage verstorbene
Kornel Morawiecki. Er hatte in Quan-
tenfeldtheorie promoviert und arbei-
tete als Wissenschafter an der Universi-
tät Breslau, doch seine Leidenschaft und
seine Lebenskraft galten dem Kampf
gegen den Satellitenstatus Polens und
anderer Europäer innerhalb des sowje-
tischen Imperiums. 1968 protestierte
und demonstrierte er mit anderen Polen
gegendieBesetzungderTschechoslowa-
kei, 1970 mit den aufständischen Arbei-
tern und 1980 mit denWerftarbeitern in
Gdansk.Wie so viele patriotische Polen
war er vonder Ideeeines freienPolenbe-
seelt und kämpfte sein Leben lang gegen
die Verlogenheit und Ineffizienz des
von Moskau diktierten Kollektivismus.
Ab derVerhängung des Kriegsrechts im
Dezember 1980warerdermeistgesuchte
Oppositionelle in Polen.Erwarwährend
sieben Jahren abgetaucht, ohne seine
Familie sehen zu können. Ohne Zwei-
fel prägte dieser Untergrundkampf Kor-
nels 1968 geborenen Sohn,Mateusz, den
heutigen Ministerpräsidenten Polens.
Er klebte als Mittelschüler nachts Pam-
phlete der kämpfenden Solidarnosc auf
Mauern in Breslau.

Ich verbrachte zwischen 2015 und
2017 wertvolle Stunden mit Kornel
Morawiecki und lernte eine Person
kennen, welche anderen wie sich selbst

immer wieder Fragen stellte. Er lehnte
es nach der Wende ab, am berühmten
runden Tisch teilzunehmen, den er als
ein trojanisches Pferd der bisherigen
Eliten betrachtete. Er befürchtete, die
Netzwerke des zusammenbrechenden
Systems würden im neuen Polen weiter-
hin eine manipulierende Rolle spielen
und so den Neuanfang erschweren.Dies
brachte ihm den Vorwurf eines radika-
len, etwas weltfremden Einzelkämpfers
ein. 2015 ins Parlament gewählt, schien
er zeitweise einsam, und seine Voten
wurden manchmal als abgehoben wahr-
genommen.Aber ein tiefer Respekt vor
dem Kämpfer war immer und bei allen
da, auch bei jenen, die seinenWeg nicht
billigten. In unseren Gesprächen er-
lebte ich keinen Politiker, viel eher einen
Denker, der einen persönlichen Kampf
gegen Opportunismus, Heuchelei und
Neid führte und an diesen so mensch-
lichen Charakterzügen auch schwer litt.

Andrej Motyl, schweizerischer
Alt-Botschafter, 2015–2018 in Polen

Freihandel
und Tierqualimporte

Avenir Suisse, die wirtschaftsnahe
Denkfabrik, scheint mit ihrem Gastbei-
trag «Schweizer Bauern im Glashaus»
(NZZ 1. 10. 19) ihren Kampf für mehr
Freihandelsabkommen zu verschär-
fen. Um für das Abkommen mit den
Mercosur-Staaten zu werben, werden
die Schweizer Landwirtschaft und ihre
Nachhaltigkeitsleistungen massiv ange-
schwärzt.Zu eng siehtAvenir Suisse das
Feld der Kritiker eines solchenAbkom-
mens. Eine breite Koalition von Um-
welt-, Tier- und Konsumentenorganisa-
tionen fordert darin mehr Nachhaltig-
keit und Tierwohl. Auch der Schwei-
zer Tierschutz (STS) ist Mitglied der
Mercosur-Koalition. Als zu durchsich-
tig beurteilt der STS auch die PR-Of-
fensive von Avenir Suisse. Mit ihrem
«10-Punkte-Programm Agrarpolitik»
will sie den Grenzschutz abbauen und
die Agrarpolitik umpflügen, damit die
Bauern unser Essen billiger produzie-
ren.Die billigeren Lebensmittel würden
aber mit Agrar- und Tierfabriken sowie
einem Abbau der Qualitäts- und Kon-
trollstandards bei Lebensmitteln teuer
erkauft. Effektiv würde den Schwei-
zer Konsumenten und Konsumentin-
nen immer mehr Fleisch aus ausländi-
schen Tierfabriken vorgesetzt. Fleisch,
das von Tieren stammt, die in fenster-
losen Ställen, unter Dauerlicht und mit
regelmässigen Antibiotikagaben ge-
mästet werden. Mehr günstige Importe
heisst also mehr Tierqualimporte. Bra-
silien ist auch einer der grössten An-
wender von Pestiziden weltweit. Über
das Wasser und das Futter – ein gros-
ser Teil gentechnisch verändert – kön-
nen Rückstände auch ins Fleisch gelan-
gen. Bekanntlich werden in diesen Län-
dern auch Leistungsförderer wie Anti-
biotika breit eingesetzt.

Man kann über den Stand der
Schweizer Landwirtschaft beim Um-
welt- und Tierschutz diskutieren. Für
den STS ist aber klar, dass das eiskalte
Radikalexperiment, welches Avenir
Suisse mit den Bauern vorhat, auch in
der Schweiz zu einem massiven Rück-
schritt beim Tierwohl führt.

Stefan Flückiger, Geschäftsführer
Agrarpolitik STS, Basel
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NZZ-Leser: liberal
und untätowiert
Gastkommentar
von MARKUS FREITAG

Wähler, es ist Zeit. Der Sommer war gross, doch jetzt steht der
Urnengang vor der Tür. Wer sich bis jetzt noch zu keiner Mei-
nung durchgerungen hat, wird auch die letzten Versprechungen
der Kandidaten ins Leere laufen lassen. Und wer jetzt noch ohne
Partei ist, wird sich seiner Stimme wohl enthalten. Dem Leser
dieser Zeitung sind solche Gedanken indes fremd. Für NZZ-
Getreue ist dieWahlteilnahme fast schon Bürgerpflicht.Was sind
das eigentlich für Menschen, die diese Zeitung lesen?

Alltagsbeobachtungen legen zunächst einmal nahe, dass es
sich mehrheitlich um adrett gekleidete, graumelierte und zumeist
untätowierte Personen handelt. Systematischere Betrachtungen
statistischen Zahlenmaterials lassen dazu erkennen, dass NZZ-
Leser vornehmlich in Städten und Agglomerationen zu Hause,
dazu eher hoch gebildet, einkommensstark, originell, phantasie-
voll, männlich und Nichtraucher sind. Vergleichbar mit Lesern
anderer Zeitungen greift nur ein Fünftel von ihnen regelmässig
zum Glimmstengel. Zudem wird die vorliegende Zeitung für
viele erst ab dreissig zur Option. Im Vergleich zu «Blick»- besit-
zen NZZ-Leser weniger oft ein Auto, dafür fliegen sie mehr als
die Freunde des Boulevards (dies gilt auch im Vergleich zu den
Lesern des «Tages-Anzeigers» und von «20Minuten»).Über drei
Viertel von ihnen verfolgen zudem regelmässig das Programm
des Schweizer Fernsehens.

NZZ-Leser verfügen über ein ausserordentliches politisches
Wissen, strahlen eine grosse Demokratiezufriedenheit aus und
bringen demBundesrat erheblichesVertrauen entgegen.Und un-
abhängig vonAlter und Geschlecht zeigen fast alleAnhänger der
NZZ ein hohes politisches Interesse. Fast 70 Prozent fühlen sich
sogar einer Partei verbunden.Geht es um politische Inhalte, ver-
raten die Zahlen, dass NZZ-Leser einer Erhöhung der Sozial-
ausgaben eher kritisch gegenüberstehen. Zwei Drittel befürwor-

ten zudem Massnahmen zum Schutz der Umwelt, und ein Drit-
tel möchte die Atomenergie nicht missen. 70 Prozent sprechen
sich für eine Erhöhung des Rentenalters auf 67 Jahre aus. Zum
Vergleich: Leser des «Tages-Anzeigers» tun dies nur zu knapp 44
Prozent, und unter den Konsumenten des «Blicks» und von «20
Minuten» erfreut sich dieser Vorschlag nur bei rund einem Drit-
tel besonderer Beliebtheit. Ein Fünftel der NZZler wiederum
befürwortet einen EU-Beitritt. Mit Blick auf die Zusammenset-
zung des Bundesrates sprechen sich über 80 Prozent der NZZ-
Getreuen für eine Konkordanzformel aus, die sich rein an den
Parteistärken orientiert.

Was wäre, wenn nur die NZZ-Leser wählen gehen wür-
den? Auswertungen vergangener Wahlen deuten eine liberale
Akzentverschiebung in der Zusammensetzung des National- und
Ständerats an. Stärkste Kraft in Bern wäre nämlich die FDP.An-
nähernd jeder zweite NZZ-Leser spräche sich für die Freisinni-
gen aus. Immerhin 21 Prozent gäben den Sozialdemokraten ihre
Stimme, und rund 15 Prozent votierten für die SVP. Die CVP
und die Grünliberalen würden rund 7, die Grünen 5 Prozent er-
reichen. Alle übrigen Parteien kämen nicht in die Kränze.Wäh-
rend die meisten Leser dieser Zeilen im Hinblick auf die anste-
hendenWahlen sicher Freude an einem solchen Resultat hätten,
mag dies für die Konsumenten anderer Blätter weit weniger gel-
ten:Wer den «Tages-Anzeiger» liest, wählt mehrheitlich SP, Ab-
nehmer des «Blicks» und von «20 Minuten» sprechen sich klar
für die SVP aus. Es gilt also: Sag mir, was du liest, und ich sag dir,
was du wählst.

Markus Freitag ist Professor am Institut für Politikwissenschaft der Univer-
sität Bern. Er stellte hier im Wechsel mit Adrian Vatter im Zusammenhang
mit den Wahlen die Frage: Was wäre, wenn? Mit diesem Beitrag ist die Serie
abgeschlossen.

Aus dem Medienkonsum
lassen sich durchaus Hinweise
auf politische Einstellungen ableiten.
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